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Staud im Mittelpunkt
Das Oktoberfestival widmete Komponist 
Johannes Maria Staud zwei Abende 
mitsamt Uraufführung. Seite 12 Foto: Malyshev

Trump, sagt Gärtner. Beide 
Lager in Washington sind zum 
selben Schluss gekommen: 
Die Erwartung, dass China 
sich durch die Inte gration in 
ein von den USA geführtes 
globales System öffnen und 
liberalisieren würde, hat sich 
als falsch erwiesen.

F azit: Gärtner erwartet 
von Biden zwar eine 
gemäßigtere Rheto-

rik, mehr Diplomatie und 
einen „partiellen Multilate-
ralismus“. Aber auch unter 
Biden werde keine koopera-
tive Weltordnung entstehen, 
sondern eine kompetitive. 
Anders formuliert: „America 
first“ würde auch unter ei-
nem Präsidenten Biden bis zu 
einem gewissen Grad weiter-
leben, wenngleich mit einem 
freundlicheren Antlitz.

Trumps außenpolitische 
Abrissbirne und die Verän-
derungen im globalen Gefü-
ge bilden nur einen Teil der 
Erklärung dafür. Ein anderer 
Teil verbirgt sich in der ame-
rikanischen Gesellschaft. Seit 

Jahrzehnten wachsen die so-
zialen Gegensätze. Die Mittel-
schicht gerät immer stärker 
unter Druck, das Bildungs- 
und das Gesundheitssystem 
liegen darnieder, wichtige In-
vestitionen in die öffentliche 
Infrastruktur bleiben aus.

Der amerikanische Traum, 
wonach es jeder mit Anstand 
und harter Arbeit zu etwas 
bringen kann, ist längst zer-
platzt. Die soziale Mobilität 
ist heute in den USA geringer 
als in Europa. Die Probleme 
zuhause erzeugen Wider-
stand gegen die Forderung, 
dass Amerika sich um die 
Probleme in anderen Teilen 
der Welt kümmern sollte.

D azu kommen fast zwei 
Jahrzehnte Krieg seit 
9/11 und die Frage, 

was dieses kostspielige und 
tränenreiche Engagement ge-
bracht hat. Trumps „America 
first“-Politik lieferte für viele 
Wähler die richtige Antwort. 
Daran können auch die De-
mokraten nicht vorbei.

Das Ende des amerikani-
schen Traums wirkt nicht al-
lein nach innen, sondern auch 
nach außen. Es schwächt die 
Attraktivität der USA als Vor-
bild – und damit ihre Soft Po-
wer. Parallel zur Abkehr vie-
ler Amerikaner von der Welt 
wachsen im Ausland Zweifel 
und Ablehnung. „Man sieht 
die großen Schwächen der 
USA“, sagt Gärtner. Das de-
saströse Krisenmanagement 
in der Corona-Pandemie hat 
dies noch unterstrichen.

E ine schleichende Ent-
fremdung zwischen 
den USA und ihrem 

ideologischen Orbit sowie ei-
ne außenpolitische Neuorien-
tierung in Washington hatten 
bereits vor Trump eingesetzt. 
Schon sein Amtsvorgänger 
Barack Obama versuchte, die 
Rolle der USA neu zu definie-
ren – weg vom Weltpolizis-
ten und hin zum Partner in 
multilateralen Projekten, die 
im Interesse der USA liegen. 
Trump allerdings hat dann 
einen radikal anderen Weg 
eingeschlagen, der sich nun 
nicht mehr so leicht oder so 
rasch umkehren lässt.

„Für die Europäer ist das 
ein bisschen eine enttäusch-
te Liebe“, sagt Gärtner. Durch 
zwei Weltkriege hindurch, ge-
folgt vom Marshall-Plan, habe 
man auf die Hilfe der USA ge-
baut – und dann bei Vietnam 
„beide Augen zugedrückt“. 
Beim Irak-Krieg 2003 sei das 
schon schwieriger gewesen. 
Heute sei „die Wahrnehmung 
von Amerika als zentrale Füh-
rungsmacht verschwunden“.

Ob die USA aber für ihre 
traditionellen Verbündeten 
zumindest ein Partner mit 
gemeinsamen Werten und 
Interessen bleiben oder ob sie 
versuchen, sich auf der Welt-
bühne alleine und gegen alle 
anderen durchzusetzen, das 
hängt dann doch sehr stark 
von der morgigen Wahl ab.

Von Floo Weißmann

Washington – Bei der morgi-
gen Wahl in den USA geht es 
nicht allein um Amerika. Son-
dern auch für den Rest der 
Welt steht viel auf dem Spiel. 
Die Zukunft des Bündnisses 
mit Europa, die zunehmen-
de Rivalität mit China, welt-
weiter Klimaschutz, atomare 
Aufrüstung und Fragen von 
Krieg und Frieden sind nur 
einige Beispiele dafür.

Doch egal wie die Wahl aus-
geht, eines gilt unter Experten 
als sehr wahrscheinlich: So, 
wie es einmal war – mit den 
USA als globaler Ordnungs-
macht –, wird es wohl nicht 
mehr. Weil die Amerikaner 
das nicht mehr unterstützen 
und weil der Rest der Welt 
sich nicht mehr im selben 
Maß darauf einlassen wird.

A merikas Anspruch 
auf eine Sonderstel-
lung unter den Nati-

onen – im Fachbegriff ameri-
kanischer Exzeptionalismus 
genannt – sei vorüber, sagte 
der Wiener Politologe Heinz 
Gärtner der TT. Statt weiter-
hin das – von der Bibel abge-
leitete – Bild von einer Stadt 
auf einem Hügel zu bedienen, 
wie es u. a. Ronald Reagan ge-
tan hat, müsse sich Amerika 
„darauf besinnen, eine nor-
male Macht zu werden“.

Die Präsidentschaft von 
Donald Trump hat diese 
Entwicklung einzementiert. 
Trump hat in den vergange-
nen vier Jahren eine radikale 
Abkehr von dem vollzogen, 
was in Washington seit dem 
Zweiten Weltkrieg außenpo-
litischer Konsens war. Un-
ter dem Titel „America first“ 
torpedierte er internationale 
Allianzen, Verträge und Insti-
tutionen – von der Beistands-
pflicht in der NATO über das 
Pariser Klimaschutzabkom-
men bis hin zur Weltgesund-
heitsorganisation WHO.

An die Stelle einer Doktrin 
rückte sein Bauchgefühl, dass 
der Rest der Welt Amerika 
ausnützt und hemmen will 
und deshalb dazu gezwungen 
werden muss, die USA wieder 
zu respektieren. Anstelle von 
Bündnissen strebte er kurz-
fristige und innenpolitisch 
gut verkaufbare Deals an.

Das hat den Ruf der USA als 
Weltmacht beschädigt. In den 
meisten Ländern, für die Um-

fragen vorliegen, stößt Trump 
auf breite Ablehnung (Aus-
nahmen bilden Israel und 
Polen). Bei den traditionellen 
Verbündeten – von Kanada 
über Deutschland bis Japan – 
sind die positiven Einstellun-
gen gegenüber den USA auf 
ein Rekordtief gesunken.

D ie Europäer denken 
nun verstärkt darü-
ber nach, wie sie sich 

von den USA emanzipieren 
und außenpolitisch auf eige-
ne Beine stellen können. Al-
lerdings haben sie bisher in 
vielen Fragen keinen gemein-
samen Nenner gefunden, wie 
Gärtner einschränkt.

Sollte Trump entgegen den 
Umfragen im Weißen Haus 
bleiben, erwartet Gärtner 
eine weitere Verschärfung 
der Konflikte. Der Präsident 
könnte sich dann in seinem 
Kurs bestätigt fühlen und 
müsste zugleich nicht mehr 
auf seine zukünftigen Wahl-
chancen Rücksicht nehmen.

Als Folge davon entstünde 
laut Gärtner eine „ziemlich 
anarchische Welt“, also eine 
Welt ohne tragfähige inter-
nationale Strukturen, die sich 
vielleicht bis an den Rand 
eines Krieges zwischen den 
USA und China bewegt. „Das 
würde die transatlantischen 
Beziehungen vor eine Zer-
reißprobe stellen“, sagt er.

I m Kontrast dazu ver-
spricht Trumps Heraus-
forderer Joe Biden eine 

traditionellere und besser be-
rechenbare US-Außenpolitik, 
die sich viele Regierungszen-
tralen im Rest der Welt wohl 
heimlich wünschen. „Wenn 
ich gewählt werde, muss ich 
mit den Staatschefs telefonie-
ren und sagen, dass Amerika 
zurück ist, Sie können auf uns 
zählen“, sagte er kürzlich.

Auch inhaltlich erinnert Bi-
den auf den ersten Blick an 
die Obama-Jahre, in denen 
er selbst Vizepräsident war. 
Beispielsweise steht für ihn 
Klimaschutz ganz oben auf 
der Agenda. Er will auch in 
die WHO zurückkehren und 
hat sich dafür offen gezeigt, 
mit dem Iran neuerlich einen 
Ausgleich zu finden.

Dennoch könne auch Bi-
den nicht einfach zu Ameri-
kas früherer Führungsrolle 
zurückkehren, meint Gärtner. 
„Die Zeit hat sich verändert, 
und die Trump-Jahre haben 

Pflöcke eingeschlagen.“
Das gilt etwa im Nahen Os-

ten, wo viele Iraner den USA 
nicht mehr vertrauen und wo 
Biden die US-Botschaft nicht 
mehr aus Jerusalem entfer-
nen kann. Es gilt auch ge-
genüber der NATO, in der die 
USA schon vor Trump gefor-
dert haben, dass die Verbün-
deten mehr beitragen – nur 
ohne offene Drohungen.

Außerdem verbirgt der 
Scheinwerfer auf Trump, dass 

auch die US-Demokraten ihr 
Programm korrigiert haben. 
In der Wirtschafts- und Han-
delspolitik etwa fahren auch 
sie inzwischen die Globalisie-
rung zurück, die die USA jahr-
zehntelang vorangetrieben 
hatten. Stattdessen ist Schutz 
der eigenen Unternehmen 
vor unfairer (oder überlege-
ner) Konkurrenz angesagt.

In der Rivalität mit China 
hat sich Biden ähnlich kon-
frontativ positioniert wie 

Abschied von Amerikas Sonderrolle
Unter Präsident Trump ist die Entfremdung zwischen Amerika und dem Rest der Welt rasch vorangeschritten. 

Die USA werden nicht mehr als zentrale Führungsmacht wahrgenommen, sagt der Experte Heinz Gärtner.

Die amerikanische Flagge auf halbmast. Die Rolle der USA in der Welt ist nicht mehr, was sie war. Foto: AFP/Cohen

Stimmenrekord. Bis Sonntag-
morgen sind in den USA laut dem 
unabhängigen U.S. Elections Pro-
ject bereits 92 Millionen Stimmen 
abgegeben worden – per Brief oder 
in Wahllokalen. Das entspricht 
knapp 67 Prozent der gesamten 
Wahlbeteiligung vor vier Jahren. 
Die USA steuern damit auf eine 
Rekordwahlbeteiligung zu.

Wahlkampf gestört. Ein Pick-
up-Konvoi von Anhängern von 

Präsident Donald Trump hat in 
Texas einen Bus der Kampagne 
seines Herausforderers Joe Biden 
auf einer Autobahn umringt und 
gestoppt. Die Biden-Kampagne 
sagte daraufhin aus Sicherheits-
gründen mehrere Veranstaltungen 
in Texas ab. Trump begrüßte das 
Vorgehen seiner Anhänger. Auf 
Twitter verbreitete er ein Video von 
der Szene und schrieb dazu: „Ich 
liebe Texas!“ Die Bundespolizei FBI 
hat Ermittlungen aufgenommen.

Angst vor Gewalt. Zahlreiche 
Geschäfte und Gastrobetriebe in 
US-Innenstädten haben vor dem 
Wahltag ihre Fronten mit Holzplat-
ten geschützt und zusätzliches 
Sicherheitspersonal angeheuert. 
Sie befürchten, dass Streit über 
das Wahlergebnis zu Unruhen führt, 
bei denen es auch zu Plünderun-
gen kommt. Laut New York Times 
gab es auch Trainings für Angestell-
te, wie sie Streit zwischen Kunden 
deeskalieren können. (floo, APA)

Schutz für eine Starbucks-Filiale in 
Washington. Foto: AFP/Edelman

US-Wahlkampf in Kürze: Rekordwahlbeteiligung und zunehmende Spannungen


